
Liturgie, Körper, kulturelles Gedächtnis 23

Benedikt Kranemann

Liturgie, Körper, kulturelles Gedächtnis
Nonverbale Erinnerungsformen im Gottesdienst

1. Einleitung
Das kulturelle Gedächtnis der katholi­

schen Kirche und damit die Erinnerung an 
die biblisch bezeugte Geschichte Gottes mit 
den Menschen ist eng mit dem Gottesdienst 
verbunden. Den besonderen Charakter die­
ser Erinnerung macht ihre Geltung in der 
Gegenwart aus. Diejenigen, die Liturgie 
feiern, wissen sich in diese Geschichte hi­
neingenommen und dem Heilsgeschehen 
gegenwärtig.1 Wenn es um Liturgie und kul­
turelles Gedächtnis geht, wird allerdings 
häufig textorientiert argumentiert. Eine für 
Rituale sensible Liturgiewissenschaft, die 
sich Impulse aus den Ritual Studies geben 
lässt,2 wird den Blick auch auf nichtverbale 
Medien des Gedächtnisses und insbeson­
dere die Rolle des Körpers im kulturellen 
Gedächtnis der Liturgie lenken müssen.

Wer an einer christlichen Liturgie, an 
einer Taufe oder Messfeier, einer Trauung 
oder einem Begräbnis, einem Wortgottes­
dienst oder einer Segnung, teilnimmt und 
sie mitfeiert, erlebt, dass es hier nicht allein 
um sprachliche Kommunikation geht, son­
dern dass der Mensch insgesamt in das Ge­
schehen der Liturgie einbezogen ist.3 Akus­
tik und Optik, Haptik und olfaktorischer 
Sinn kommen ins Spiel. Gesten, ebenso 
Körperhaltungen oder das Handeln im 
Raum spielen eine wichtige Rolle. Die 
Sinne, mittels derer der ganze Mensch kör­
perlich beteiligt ist, sind für den Gottes­
dienst von Relevanz.4 Sie sind geradezu un­
verzichtbar, wenn Menschen in und mit ei­
nem Ritual kommunizieren wollen5 und 
Gemeinschaft oder Kirche mit Gott in 
Kommunikation treten wollen. Die körper­
liche Dimension der Liturgie ist, so lautet 
hier die These, für das kulturelle Gedächtnis 
der Liturgie unverzichtbar.6

Mit der Formulierung „der ganze 
Mensch“ ist Unterschiedliches angespro­
chen. Auf der einen Seite geht es um den 

„ritualisierten Körper“. Der Körper ist Ob­
jekt, am Körper wird gehandelt, und zwar 
mit Blick auf das, was im Gottesdienst erin­
nert und gefeiert wird. In einer Priester­
weihe werden den Weihekandidaten die 
Hände aufgelegt, sie ziehen ein Messge­
wand an, die Hände werden gesalbt, sie 
werden vom Bischof umarmt.7 Zugleich 
gibt es, das zeigen diese Beispiele, Aus­
drucksformen und Handeln mit dem Körper 
in der Liturgie, die ganz wesentlich für das 
kulturelle Gedächtnis sind. Menschen arti­
kulieren sich und das, was sie bewegt, über 
den Körper. Für eine Liturgie als ein religiö­
ses Ritual ist das unverzichtbar. Der 
Mensch wird mit seinem Körper zum Sub­
jekt, er prägt Liturgie und das ihr imma­
nente kulturelle Gedächtnis.8 Diesen Zu­
sammenhängen soll im Folgenden nachge­
gangen werden. Es soll gezeigt werden, 
dass Liturgie und Körper zusammengehö­
ren, wenn es um das kulturelle Gedächtnis 
im Gottesdienst geht.

2. Liturgie und kulturelles Gedächtnis
Die Theorie des kulturellen Gedächt­

nisses ist von Maurice Halbwachs,9 der 
über das kollektive Gedächtnis gearbeitet 
hat, grundgelegt und von Aleida und Jan 
Assmann10 ausgearbeitet worden. Kurz ge­
fasst unterscheiden Aleida und Jan Ass­
mann zwischen dem kommunikativen Ge­
dächtnis, gleichsam dem Gedächtnis des 
zeitlichen Nahbereichs weniger Generatio­
nen und der Alltagskommunikation, und 
dem kulturellen Gedächtnis, der die Gegen­
wart gründenden, bleibenden Erinnerung. 
Das kulturelle Gedächtnis hat sein Funda­
ment in der Vergangenheit und ist identitäts­
bildend in der Gegenwart. Es kann stabili­
sieren und Veränderung ab wehren (, kalte 
Erinnerung1) oder dadurch, dass es zur je­
weiligen Gegenwart in Spannung tritt, Ver­
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änderungen provozieren (,heiße Erinne­
rung').11

Im kulturellen Gedächtnis wird für die 
Identität von Menschen „fundierende Ge­
schichte“ kommuniziert. Jan Assmann 
macht auf den wichtigen Unterschied auf­
merksam, „ob eine fundierende Geschichte 
in illo tempore spielt, von der die fortschrei­
tende Gegenwart sich nie weiter entfernt 
und die in Riten und Feste (sic!) immer wie­
der Gegenwart wird, oder ob sie in die his­
torische Zeit fällt und demnach zur Gegen­
wart in meßbarem und wachsendem Ab­
stand steht und in Riten und Festen nicht 
vergegenwärtigt, sondern nur erinnert wer­
den kann.“12 Das ist, zumal wenn es um das 
liturgische „Heute“ geht, eine wichtige Un­
terscheidung. Der Modus des kulturellen 
Gedächtnisses, das hier angesprochen ist, 
entspricht dem „in illo tempore“ und damit 
der liturgischen Anamnese. Diese Form des 
Gedächtnisses wird kanonisiert, durch Tra­
ditionsträger weitergegeben und reflektiert. 
Unter anderem Zeremonien und Feste die­
nen der Kommunikation des Gedächtnisses 
und halten es in Gang.

Die Liturgiewissenschaft hat diese 
Theorie aufgegriffen. Die Liturgie wird als 
Ort und als Medium des kulturellen Ge­
dächtnisses verstanden.13 Dafür wird insbe­
sondere auf Feste als Gedächtnisrituale, auf 
Gedächtnisräume und auf die Wortverkün­
digung der Liturgie verwiesen. „Texte und 
sprachliches Handeln“14 spielen eine beson­
dere Rolle.15 Die Bedeutung des Körpers ist 
bisher, wenn es um den Aspekt des „Heute“ 
und das kulturelle Gedächtnis in der Litur­
gie geht, wenig im Blick.16 Dabei macht die 
Ritualforschung darauf aufmerksam, wie 
sehr gerade der Körper für rituelle Vollzüge 
und in ihnen eine Rolle spielt. Wie sieht nä- 
herhin das Verhältnis von Körper, Liturgie 
und kulturellem Gedächtnis aus?

3. Körperlichkeit in der Liturgie

3.1 Handeln am Körper und kulturelles 
Gedächtnis

In der Liturgie wird der Körper zum 
Objekt religiöser Rituale. Der Bezug zum 

kulturellen Gedächtnis ist offensichtlich. 
Gottesdienst ist körperbezogener Ritus und 
zielt auf Performanz und damit Wandlung 
im Sinne des Glaubens. Menschen werden 
im Gottesdienst gesegnet und mit Weihwas­
ser besprengt, sie werden gesalbt, ihnen 
werden die Hände aufgelegt. An Ascher­
mittwoch wird auf die Stirn ein Kreuzzei­
chen aus Asche aufgezeichnet oder viel­
leicht sogar Asche auf den Kopf gestreut. 
Bei der Krankensalbung werden still die 
Hände aufgelegt und wird mit Öl gesalbt, 
verbunden mit der Bitte und Hoffnung auf 
Stärkung und Heilung. Bei der Firmung 
wird als Zeichen der Gabe des Heiligen 
Geistes, man kann übersetzen: als Zeichen 
der Zusage von Lebenskraft von Gott her, 
auf der Stirn gesalbt. Es sind Gesten, die am 
Körper oder auf den Körper hin vollzogen 
werden, die mit Berührungen verbunden 
sein können, aber nicht müssen. Materien 
werden am Körper zur Anwendung ge­
bracht, interpretiert durch Begleitworte. 
Ohne den Ritus, der am Körper vollzogen 
wird, gäbe es kein performatives Gesche­
hen. Die Performanz erfordert die expres­
sive Körperhandlung.17

Viele Salbungen blicken auf eine lange 
Geschichte zurück. Das lässt sich am Bei­
spiel der Salbung Kranker zeigen. Sie ist 
bereits im 1. Jh. nach Christus im Jakobus­
brief überliefert. Der Kranke soll die Ältes­
ten der Gemeinde zu sich rufen, sie sollen 
über ihn beten und ihn salben. Gebet und 
Handlung am Körper bilden eine Einheit, es 
wird mit Wort und Zeichenhandlung kom­
muniziert. „Die Proklamation der Heilszeit, 
der Freudenruf an die Armen und Kranken 
blieben abstrakt, würden sie nicht durch 
konkrete Machttaten handgreiflich spür­
bar.“18 Schon früh lässt sich im Christentum 
der religiöse Umgang mit dem menschli­
chen Körper beobachten, der mit der Erin­
nerung an das Heilshandeln Gottes und Jesu 
von Nazareth verbunden ist. Die religiös in­
terpretierte Anwendung von Öl zur Heilung 
Kranker oder zur Rettung aus gefährlichen 
Lebenssituationen kannte man aus dem Ju­
dentum wie aus dem Alten Testament (u.a. 
Jes 1,6; Lev 14,15-18).19 Noch heute wird 
der Gesalbte - jenseits von Wunderberich­
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ten - durch die Salbungen am Körper und 
das Gebet in einen neuen Horizont der 
Hoffnung gestellt, den die mit dem Ritual 
verbundene fundierende Geschichte eröff­
net. Es bleibt dabei nicht bei der Erinnerung 
an historisch zurückliegende Ereignisse. 
Vielmehr ist mit dem liturgischen Ritus die 
Veränderung von Wirklichkeit verbunden. 
Das kulturelle Gedächtnis und die perfor- 
mative Wirkung des Ritus kommen zusam­
men.

Am Beispiel der Wassertaufe lässt sich 
dieses performative Moment von körperbe­
zogenem Ritual in Verbindung mit dem kul­
turellen Gedächtnis noch aus anderem 
Blickwinkel darstellen. Der Täufling 
kommt zur Kirche. Er wird an der Kirchen­
tür empfangen und in die Kirche hineinge­
führt. Draußen und drinnen und das Hinein­
genommensein in die Gemeinschaft Christi 
sind von Bedeutung. Der Mensch ist, wenn 
es um den Raum geht, in seiner Körperlich­
keit betroffen. In der Taufliturgie wird der 
Täufling, begleitet von der Formel „Ich 
taufe dich im Namen des Vaters usw.“, mit 
Wasser übergossen und mit Öl gesalbt. Er 
wird mit dem. was hier erinnert wird, in Be­
rührung gebracht. Durch diese performative 
Handlung am Körper verändert sich Wirk­
lichkeit.20 Aus dem Ungetauften wird der 
Getaufte, der durch die Taufe Teil des Lei­
bes Christi - wieder eine Körpermetapher - 
wird. Weitere Zeichenhandlungen vertiefen 
dieses Geschehen: die Überreichung des 
Taufkleides und der Taufkerze. Das Wasser 
weist u.a. hin auf die Wasser der Schöpfung, 
das Wasser des Exodus, das Wasser der 
Taufe Jesu. Es ist Zeichen für Neuschöp­
fung, Befreiung, Verbindung mit Jesus 
Christus. Der erwachsene Täufling hat sich 
mit diesen Deutungen vertraut gemacht. 
Aber es bleibt nicht bei der Information, das 
Performative und das Verwandelnde unter 
dem Vorzeichen des Erinnerten ist entschei­
dend. Der menschliche Körper wird mit 
Wasser in Berührung gebracht, das Wasser 
wird über ihn ausgegossen. Das Wasser am 
Körper ist für die Teilnehmenden sichtbar, 
das Benetzen für den Täufling, zumal wenn 
er Erwachsener ist, spürbar. Der Wasserri­
tus wird durch ein vorangehendes Gebet 

über dem Wasser und durch die Taufformel 
interpretiert.21 Die katholische Kirche be­
steht darauf, dass der Mindestritus einer 
Taufe aus dem Übergießen mit Wasser und 
der trinitarischen Formel besteht. Wenn 
nach dem ritualisierten Körper gefragt wird, 
darf man feststellen: Die körperliche Di­
mension des Ritus darf nicht fehlen.

Ein drittes Beispiel soll hier der Asche­
ritus am Aschermittwoch sein. Er reicht zu­
rück in die Zeit der Alten Kirche und der ka­
nonischen Kirchenbuße. Wer schwer gesün­
digt hatte, also so, dass seine Schuld die Ge­
meinschaft der Kirche berührte, konnte auf 
Zeit aus dem Leben der Gemeinde und ins­
besondere von der Eucharistie ausgeschlos­
sen werden.22 Zum Zeichen seiner Schuld 
und der nun fälligen Bußzeit wurde ihm 
Asche auf das Haupt gestreut. Im Hinter­
grund steht die biblische Überlieferung, die 
der Asche unterschiedliche, aber dann doch 
sehr klare Bedeutungen zuweist: Asche 
steht für die Gebrechlichkeit und Endlich­
keit menschlichen Lebens (Gen 18,27). 
Ebenso ist sie Ausdruck der Buße - „in Sack 
und Asche Buße tun“ heißt es in Mt 11,21. 
Sie signalisiert Umkehr, so beim reuigen 
König von Ninive, der sich in die Asche 
setzte (Jona 3,6). Auf Ostern hin wurden die 
christlichen Büßer dann wieder in die Kir­
che aufgenommen. Der Ritus des Ascher­
mittwoch wird heute an allen, die zum ent­
sprechenden Gottesdienst kommen, vollzo­
gen. Es gibt zwei unterschiedliche Begleit­
worte: Den Ruf Johannes des Täufers 
„Bekehrt euch und glaubt an das Evange­
lium“ (Mk 1,15) oder den alttestamentli- 
chen Satz „Bedenke, Mensch, daß du Staub 
bist und wieder zum Staub zurückkehren 
wirst.“ (vgl. Gen 3,19)23 Dazu wird mit 
Asche ein Kreuz auf die Stirn gezeichnet. 
Es handelt sich um ein sehr eindrückliches 
Bezeichnen des Körpers. Der Bezeichnete 
trägt das Zeichen der Umkehr und Vergäng­
lichkeit auf der Stirn. Das Erinnerte wird 
dem Büßer auf den Körper gezeichnet und 
ist sichtbar. Man könnte das natürlich allein 
verbal erklären. Doch durch das Aschezei­
chen erhält dieser Ritus eine ganz eigene 
Ausdruckskraft. Es wird am Körper mit ei­
gener Dringlichkeit die Botschaft von Um­
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kehr und Vergänglichkeit kommuniziert. 
Der Aschermittwoch ist ein Beispiel dafür, 
wie kulturelles Gedächtnis und körperlicher 
Ausdruck Hand in Hand gehen und das 
Handeln am Körper Bedeutung für das 
Glaubensleben besitzt.

32 Handeln mit dem Körper und 
kulturelles Gedächtnis

In der Liturgie wird aber auch mit dem 
Körper gehandelt, so in der sonntäglichen 
Messfeier. Grundhaltungen sind das Ste­
hen, Sitzen und Knien.24 Sie sind keine Ba­
gatellen gottesdienstlichen Handelns, denn 
sie sind gemeinschaftlich eingenommene, 
wiederholte Körperhaltungen zu bestimm­
ten Momenten der Liturgie.25 Die katholi­
sche Kirche versteht sie als Ausdruck von 
geistiger Haltung und Einstellung der Teil­
nehmerinnen und Teilnehmer (vgl. z.B. 
AEM 20; PEM 17. 23). Dazu zählt der 
Glaube an die Begegnung mit Christus im 
Hier und Heute, der in der Körperhaltung 
kommuniziert wird. In der gemeinsamen 
Haltung des Stehens zur Eröffnung der 
Messe wird der gemeinschaftliche Charak­
ter dieser Liturgie deutlich. Es gehört zum 
Ritual hinzu, dass dies nicht unbedingt re­
flektiert geschieht, sondern aus Gewohnheit 
„automatisch“ vollzogen wird. Die Aus­
drucksformen sind in „Fleisch und Blut“ 
übergegangen. Durch eine lange religiöse 
Praxis sind sie internalisiert worden. Sie 
werden häufig erst dann bewusst, wenn 
man an einem Ort mit anderer Praxis oder in 
einer anderen Konfession auf einen anderen 
Umgang mit solchen körperlichen Aus­
drucksformen stößt, wenn sie zum Gegen­
stand von Predigt oder Katechese werden 
oder schlicht in die Krise geraten.

Im Stehen als einer Grundhaltung 
drückt sich beispielsweise die Achtung ge­
genüber geistlichen Höhepunkten der Litur­
gie aus.26 Das Stehen und insbesondere das 
Aufstehen zeigen, das nun etwas geschieht, 
das ein besonderes Gewicht für die Mitfei­
emden besitzt. So stehen die Gläubigen auf, 
wenn das Evangelium verlesen wird und 
bringen damit die Bedeutung der Wortver­
kündigung zum Ausdruck. Über den Körper 

und seine (äußere) Haltung wird eine innere 
Haltung oder Überzeugung zum Ausdruck 
gebracht. Der Hoffnung, die das Leben des 
einzelnen Christen und der einzelnen Chris­
tin trägt, soll der Mensch Ausdruck geben 
können. Er handelt mit dem Körper. Innen 
und Außen des Menschen spielen zusam­
men. Der ganze Mensch ist involviert.

Handelnder Körper meint mit Blick 
auf das kulturelle Gedächtnis noch anderes 
und mehr. In der Liturgie des Palmsonntags 
und der Kar- und Ostertage erleben katholi­
sche Christen u.a. die Prozession mit den 
Palmzweigen in Erinnerung an den Einzug 
Jesu nach Jerusalem, die Fußwaschung am 
Gründonnerstag, das sich Niederwerfen des 
Klerus zu Beginn der Karfreitagsliturgie als 
intensive Form des Gedenkens an Leiden 
und Tod Jesu, das körperlich vollzogene 
Weiterreichen von Licht in der Ostemacht 
oder das Besprengen aller Mitfeiemden mit 
dem neu gesegneten Wasser.27 Im Eröff­
nungsritus der Messfeier kommt der Bezug 
zum „Heute“ bereits vor allem sprachlichen 
Ausdruck durch Körpersprache zum Aus­
druck: Man versammelt sich in der Gegen­
wart Christi. In der Messfeier werden eine 
Verneigung vor dem Altar und der Altarkuss 
vollzogen, durch und durch körperliche 
Gesten, die sprachlich nicht zu ersetzen 
sind. Verehrt wird der Altar als Symbol für 
Christus. Priester und andere Feiernde 
schlagen zu Beginn der Liturgie das Kreuz­
zeichen, bezeichnen den Körper, stellen 
sich so unter das Zeichen Christi und drü­
cken durch diese Geste aus, in wessen Na­
men sie diese Liturgie feiern. Das ist mehr 
als ein „Erinnern an“, sondern hat - wie­
derum im Sinne des „in illo tempore“ - mit 
der Präsenz Christi zu tun. Das zeigt später 
der Umgang mit dem Evangeliar. Es wird 
feierlich zum Ort der Verkündigung getra­
gen, um Präsenz des erhöhten Christus im 
verkündeten Wort auszudrücken.28 Glei­
ches lässt sich für die Eucharistie sagen. 
Beim Sich-Versammeln um den Altar, bei 
den Segensgesten über Brot und Wein, der 
Brotbrechung und natürlich beim Kommu­
nizieren, also beim Verzehren des eucharis­
tischen Brotes und des eucharistischen Wei­
nes, wird körperlich gehandelt. Körperli­
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ches Handeln begegnet als Teil des kulturel­
len Gedächtnisses.

Wenn in den Texten der Eucharistie 
mit Blick auf Brot und Wein von Christus 
gesprochen wird, geschieht dies mit Kör­
per-Metaphorik. Die Gläubigen erhalten 
Anteil am Leib Christi. Sie werden, indem 
sie das eucharistische Brot und den Wein 
konsumieren, in das Christusgeschehen 
vom Tod zur Auferstehung hineingenom­
men. In dichter Form sind im Vorgang des 
Kommunizierens Körper, kulturelles Ge­
dächtnis und Liturgie miteinander verwo­
ben. Das kann man theologisch-theoretisch 
erklären. Die Liturgie selbst braucht diese 
Reflexionsebene aber nicht. Der Priester 
zeigt die Hostie und deutet sie, während er 
sie dem oder der Gläubigen reicht: „Der 
Leib Christi“. Die kommunizierende Per­
son bestätigt das zum einen mit dem Wort 
„Amen“, zum anderen aber und vor allem, 
indem sie das Brotstück entgegennimmt 
und verzehrt. Ohne den Aspekt des Essens 
und des sich „Einverleibens“ - das Wort 
bringt die körperliche Dimension gut auf 
den Begriff - ist der Akt der Kommunion 
nicht vollständig.29

Nach Ansicht des Anthropologen Roy 
Rappaport wird im Ritual das Bewusstsein 
für das Göttliche generiert. Wenn man 
eine liturgische Ordnung ausführt, akzep­
tiert man, was in ihr beispielsweise mit 
Blick auf die Eucharistie codiert ist: das 
kulturelle Gedächtnis des Stiftungshan­
delns und der Mahlpraxis Jesu Christi. 
Eine Ordnung, hier das als gegenwärtig 
Geglaubte, wird ratifiziert.30 In der Kom­
munion macht man dies öffentlich und 
vollzieht es zugleich körperlich, indem 
man in der Kirche zum Ort der Kommu­
nionausteilung geht und dort Brot und 
Wein, die Leib und Blut Christi sind, 
empfängt und isst bzw. trinkt.31 Durch das 
Vollziehen des Ritus kommt das rituell­
realsymbolische Geschehen zustande. 
Dies geschieht wesentlich durch den han­
delnden Körper. Folgt man Rappaport, 
zählt dieses körperliche Handeln zu den 
Grundlagen der Glaubensordnung.32

4. Der Körper im Prozess 
vergegenwärtigender Erinnerung

Das kulturelle Gedächtnis in der Litur­
gie bleibt ohne Zeichenhandlungen an und 
mit dem Körper unvollständig. Es geht um 
keine Marginalie. Körper und Körperlich­
keit sind von großer Bedeutung für den Pro­
zess des Erinnerns, denn über die körperli­
che Wahrnehmung und den körperlichen 
Ausdruck sind andere Formen der Beteili­
gung am Gedächtnisgeschehen des Gottes­
dienstes möglich als in sprachlich-diskursi­
ver Form. Der Körper des Menschen ermög­
licht eine eigene Form rituell-liturgischer 
Kommunikation, die anderen Elementen der 
Liturgie so nicht zu eigen ist.33 Um das zu er­
fassen, reicht es allerdings nicht den Körper 
als Objekt der Liturgie zu betrachten. 
Ebenso muss der Mensch, der mit dem Kör­
per handelt, wahrgenommen werden, muss 
der Mensch als Subjekt, d.h. als Teilnehmer 
wie als Träger der Liturgie emstgenommen 
werden. Die Ritualforschung betont, dass 
der Körper zur existenziellen Grundlage 
kultureller Handlungen gezählt werden 
muss. Das gilt auch für die Liturgie und ihr 
Erinnerungspotenzial.

Dabei verdeutlicht die Liturgie selbst, 
wie dort, wo es um den Körper geht, Erle­
ben und Deutung ineinandergreifen. Wenn 
beispielsweise in der Taufliturgie bei der 
Überreichung des Taufkleides gesagt wird: 
„In der Taufe bist du eine neue Schöpfung 
geworden und hast - wie die Schrift sagt - 
Christus angezogen. Das weiße Gewand sei 
dir ein Zeichen für diese Würde. Bewahre 
sie für das ewige Leben“,34 wird das theolo­
gisch performative Moment des Rituals an­
gesprochen und im Heute die Initiation in 
das Schöpfungsgeschehen erinnert. Durch 
den Wasserritus, der am menschlichen Kör­
per vollzogen wird, geschieht Neuschöp­
fung. Der Mensch ist mit Christus bekleidet 
worden, er erhält eine neue Würde. Körper­
liches und Geistliches gehen Hand in Hand. 
Löst man beides voneinander, bleiben ein 
beliebiger Wasserritus oder ein vergeistig­
tes Geschehen übrig.

Man kann das am Beispiel der Tauf­
wasserweihe („Lobpreis und Anrufung 
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Gottes über dem Wasser“) noch weiterfüh­
ren.35 Über dem Wasser der Schöpfung, so 
heißt es in diesem Gebet, schwebte Gottes 
Geist und gab ihm Kraft. Aus der Sintflut 
konnte Neues entstehen, nachdem das ver­
derbliche Alte untergegangen war. Das 
Wasser des Roten Meeres war der Ort der 
Befreiung Israels aus der Sklaverei Ägyp­
tens usw. Das Wasser wird hier zum Symbol 
für diese Ereignisse der Geschichte Gottes 
mit den Menschen. Indem der Mensch mit 
diesem Wasser übergossen wird, wird er in 
diese Geschichte hineingestellt.36 Sie wird 
ihm nicht nur im Gebet zugesprochen, son­
dern er kann das Wasser an sich erfahren 
und andere, die der Taufe beiwohnen, kön­
nen im Dabeisein dieses Handeln mit Was­
ser erleben. Aus liturgiewissenschaftlicher 
Perspektive ist Ritualstudien zuzustimmen, 
die besagen, dass solche Performanzen ein 
„Teil des kulturellen Gedächtnisses“ sind, 
also des orientierenden und sinnstiftenden 
Gedächtnisses jenseits des Alltagsgedächt­
nisses. Es sind Handlungen, so die Anthro­
pologin Karin Polit, „die zugleich imaginär 
und verkörpert sind: Sie sind verkörperte 
Erfahrungen, die auf sinnlichen und kogni­
tiven Erinnerungen basieren.“37 Damit das 
Präsentische des in der Liturgie Gefeierten 
zur Erfahrung kommt, muss der Körper in 
die Liturgie einbezogen werden.38

Rituale und damit Liturgien können 
„als Träger von verkörpertem Wissen ver­
standen werden, das sich von sprachlich 
vermittelbarem Wissen unterscheidet. Das 
verkörperte Wissen basiert stattdessen auf 
einer Form der sinnlichen Wahrnehmung 
und Erinnerung.“39 Das Anamnetische in 
der Liturgie und das entsprechende Wissen 
wird häufig an Texten festgemacht. Doch 
„dieses Wissen ist oft ein verkörpertes Wis­
sen, das sich nicht verbalisieren lässt, son­
dern in Handlungsabläufen zeigt.“40 Die 
Beobachtung, dass über das Körperliche 
und Sinnliche kommuniziert wird, unter­
streicht einmal mehr die Bedeutung von Ri­
tual und Liturgie für das Glaubensleben.41

Man hat in der Liturgiegeschichte des 
20. Jahrhunderts die Verbindung von Litur­
gie und sozialem Handeln betont.42 Liturgie 
ist ins Leben hinein vernetzt, steht nicht für 

sich allein, sondern soll zu einer dem Gefei­
erten entsprechenden Praxis führen. Auch 
hier gehen Liturgie- und Ritualforschung 
Hand in Hand. Wenn eine Liturgie durch die 
körperliche Erfahrung mit Emotionen ver­
bunden ist, dann kann das „zur Verände­
rung, Verstärkung oder Entstehung von so­
zialen Beziehungen führen.“43 Verkörperte 
Erinnerung und kollektive Identität sieht 
Polit in einem Zusammenhang. Das passt 
zur theologischen These, dass aus der gefei­
erten Liturgie immer neu die Identität der 
Kirche gestärkt wird.44 Dabei spielt der ri­
tualisierte Körper eine wesentliche Rolle.

Wenn nach dem Verhältnis von Kör­
per, kulturellem Gedächtnis und Liturgie 
gefragt wird, geht es folglich nicht allein 
um Anthropologie, sondern ebenso um 
Theologie. Das Symbol geschehen der Li­
turgie ermöglicht Beziehungen zwischen 
Menschen und zwischen Menschen und 
Gott. Wenn die Gottesbeziehung im jeweili­
gen Hier und Heute so gefeiert werden soll, 
dass sie Menschen betrifft, ist dies ohne 
körperlichen Ausdruck in der Liturgie nicht 
vorstellbar. Liturgie, die Gottes Gegenwart 
im Heute feiert, schließt den Menschen mit 
all seinen Sinnen und seiner Körperlichkeit, 
nicht zuletzt aus theologischen Gründen 
ein.

Der Autor ist Professor für Liturgie­
wissenschaft an der Universität Erfurt.
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